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Teure Gerechtigkeit
Die Schaffhauser Gerichte verlangen zu hohe Gebühren. Dieser Ansicht ist der 

frühere Oberrichter Arnold Marti. Und das habe gravierende Folgen: der Mit-

telstand könne sich das Prozessieren kaum noch leisten. Kantonsgerichtspräsi-

dent Markus Kübler widerspricht. Niemandem werde der Zugang zum Gericht 

verwehrt. Fest steht: Schaffhausen erhebt massiv höhere Gebühren als die 

meisten anderen Kantone. Seite 3
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Von Nichts kommt nichts

Politik ist ein gnadenloses Machtspiel, in dem 
eine grosse Portion Erfahrung von enormem 
Vorteil ist. Die, die schon lange dabei sind, be-
herrschen es perfekt. Jene, die sich nur spora-
disch daran beteiligen, fallen häufig erst einmal 
auf die Nase. So wie die Lehrerinnen und Lehrer 
am vergangenen Montag.

Die Lehrer müssen seit längerer Zeit gesell-
schaftliche Probleme auffangen, die Eltern, die 
Politik und die Wirtschaft auf sie abgewälzt 
haben. Im Februar 2012 hatten die Schaffhau-
ser Lehrer genug. Sie gingen auf die Stras se und 
machten ihrem Unmut über die stets steigende 
Arbeitsbelastung Luft. Sie zeigten damit, dass 
sie sich nicht mehr länger so behandeln lassen 
wollten. Es war ein Zeichen der Stärke, das die 
Regierung unter Druck setzte.

Die Reaktion kam, die Regierung lenkte ein. 
«Die Hauptforderung des Lehrervereins wird um-
gesetzt. Auf das Schuljahr 2014/2015 soll eine 
zusätzliche Klassenlehrerstunde vom Kindergar-
ten bis zu den 1. Klassen der Kantonsschule und 
der Berufsfachschulen eingeführt werden.» Die-
se Zeilen verschickte die Regierung im Juli 2012.

Nun sind fünf Jahre vergangen, und es ist 
nichts geschehen. Die Lehrerschaft hat gewar-
tet und gewartet. Seit dem Streik ist sie ruhig 
geblieben und hat sogar selber Kompromissvor-
schläge eingebracht. Nur, das ist die falsche Tak-
tik, denn Politiker vergessen schnell, Verspre-
chen sowieso. Das ist nicht neu und schon gar 
keine Schaffhauser Besonderheit.

Am Montag hat der Kantonsrat erneut ent-
schieden, die Einführung der Entlastungslek-
tion auf unbestimmte Zeit zu verschieben. Der 
Grund? Wie häufig: die Finanzlage.

Diesmal ist das nichts anderes als eine schä-
bige Ausrede. Im letzten Jahr machte der Kanton 
einen 50-Millionen-Überschuss. Erst ein Mal, 
als Schaffhausen wie alle anderen Kantone un-
erwartet vom Verkauf des Nationalbankgoldes 
profitierte, resultierte ein höherer Gewinn. Und 
erst kürzlich hat der Kantonsrat 33 Millionen 
als «Reserve» zur Seite gelegt. Allein mit dieser 
«Reserve» könnte die Entlastungslektion 17 Jah-
re lang finanziert werden. Wann, wenn nicht 
jetzt, soll die Entlastungslektion kommen?

Es ist immer bitter, wenn man sich die Wahr-
heit eingestehen und den letzten Funken Hoff-
nung eigenhändig zu Grabe tragen muss, ob in 
der Politik oder sonst im Leben. Aber es ist nun 
mal so. Auch die Politarena ist kein Ponyhof. 
Der Lehrer, der noch immer hofft, dass die Ent-
lastungslektion irgendwann einfach so kommen 
wird, ist naiv. Von Nichts kommt nichts.

Die Wahrheit, liebe Lehrerinnen und Leh-
rer, ist die: Ihr seid dem Regierungsrat und der 
Mehrheit des Kantonsrates schlicht und einfach 
nicht wichtig genug. Und: Sie haben derzeit kei-
ne Angst vor euch. Das ist in der Politik beson-
ders fatal. Wenn ihr ernst genommen werden 
wollt, müsst ihr wieder in die Offensive gehen.

Der Verzicht auf Klassenlager und Schulrei-
sen – wie das die Präsidentin des Lehrervereins 
auf Seite 4 antönt – wäre ein Schritt in die rich-
tige Richtung. Das Traurige an diesem gnaden-
losen Machtspiel ist, dass zuerst einmal die Kin-
der verlieren. Aber wenn es den Kindern wehtut, 
tut es auch den Eltern weh. Und wenn die Eltern 
motzen, geraten die Politiker unter Druck. Dann 
werden sie handeln. So ist Politik.

Man kann sich auch entscheiden, daran nicht 
teilzuhaben. Aber dann hat man schon verloren.

Jimmy Sauter über 
das Tauziehen um die 
Entlastungslektion für 
Lehrer (siehe Seite 4)
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«Es gibt eine Dreiklassenjustiz»
Für den Mittelstand kann ein Zivilprozess vor Gericht wegen hoher Gebühren teuer werden. So teuer, 

dass es sich kaum lohnt, sagt der frühere Oberrichter Arnold Marti. Der Vergleich mit anderen Kanto-

nen zeigt zudem, dass Schaffhausen besonders schlecht dasteht.

Jimmy Sauter

Es ging um eine Klage in der Höhe von 
470'000 Franken. Das Gericht verlangte 
vom Kläger einen Kostenvorschuss von 
30'000 Franken. Die Verhandlung dauer-
te gerade mal zehn Minuten, das Urteil 
war sehr kurz, der Kläger gewann. Die 
Kosten für den Prozess legte das Gericht 
trotzdem auf 15'000 Franken fest. Bezah-
len sollte der Verlierer. Das Gericht wie-
derum behielt 15'000 Franken, die der 
Kläger als Vorschuss bezahlt hatte. Die-
ser muss auch dieses Geld vom Verlierer 
selber eintreiben.

Fälle wie diese gibt es in Schaffhausen 
laut dem pensionierten Oberrichter Ar-
nold Marti immer wieder. Wenn der Ver-
lierer nicht zahlen kann oder will, das 
Eintreiben des Geldes unmöglich wird, 
weil es sich beispielsweise um eine aus-
ländische Firma handelt, hat der Kläger 
das Nachsehen, obwohl er gewonnen hat. 
Im geschilderten Fall sieht der Kläger die 
Hälfte seines Vorschusses nie wieder. Der 
Staat seinerseits ist fein raus, die Gerichts-
kosten sind durch den Kläger gedeckt. Für 
Marti ein unhaltbarer Zustand.

Vor diesem Hintergrund sagt er: «Bei ei-
nem Streitwert unter 100'000 Franken 
würde ich auf eine Klage verzichten, 
wenn man nicht 100-prozentig sicher ist, 
dass man gewinnt. Das Risiko ist schlicht 
zu gross.» 

Arnold Marti sieht die Justiz als «Drei-
klassengesellschaft»: Die Ärmsten, denen 
die Kosten erlassen werden, die Reichsten, 
die es sich leisten können, und der Mittel-
stand, für den sich das Prozessieren wegen 
der hohen Gebühren und dem Risiko, dass 
der Verlierer nicht zahlt, kaum noch loh-
ne. Für den Normalbürger seien die heuti-
gen Regeln im Zivilprozess eine «fast un-
überwindbare Rechtsschutzbarriere».

Fragwürdiger Spitzenplatz
Das Inkassorisiko, das Marti beklagt, gibt 
es schweizweit und müsste in Bundes-
bern mit einer Änderung der Schweize-
rischen Zivilprozessordnung angegangen 
werden. Die Gebühren und Vorschüsse 
kann Schaffhausen aber selber regeln. 
Und hier gibt es laut Marti ebenfalls 
Handlungsbedarf. Seiner Meinung nach 
würden die Gerichte «oft happige Vor-
schüsse» verlangen, und diese würden 
«meistens ohne Begründung nach einer 
Pi-mal-Daumen-Schätzung» festgelegt, 
bevor man wisse, wie kompliziert ein Fall 
ist und welche Seite gewinnt. «Und meis-
tens entspricht der Vorschuss dem glei-
chen Betrag wie die Gerichtskosten am 
Schluss des Prozesses.»

Seine Erfahrung als Richter wird durch 
die Masterarbeit Linda Webers von der 
Universität Zürich unterstützt. Weber 

hat die Gebühren aller Kantone vergli-
chen, Schaffhausen nimmt dabei meist 
Spitzenplätze ein. 

Während die Gebühren für ein Schlich-
tungsverfahren, beispielsweise beim Frie-
densrichter, im Kantonsvergleich noch 
tief bis mittelmässig sind, können die Kos-
ten bei der ersten Instanz, dem Kantons-
gericht, stark ansteigen. Bei einem Streit 
um 20'000 Franken können die Schaff-
hauser Gerichte bis zu 10'000 Franken als 
Gebühr verlangen. Laut Weber sind die 
maximal möglichen Kosten nur in zwei 
anderen Kantonen noch höher. Bei einem 
Streit um 100'000 Franken gibt es drei 
Kantone, die höhere Gebühren als Schaff-
hausen verlangen können. In diesem Fall 
ist es möglich, dass die Gebühren auf bis 
zu 25'000 Franken steigen. Die Gerichte 
haben allerdings einen grossen Spiel-
raum: Sie könnten es auch bei 500 Fran-
ken belassen. 

Dies geschehe in der Praxis aber zu we-
nig, findet Arnold Marti. «Die Gerichte 
sollten in Sachen Gebühren zurückhal-
tender sein», sagt er und vermutet gleich-
zeitig: «Sie tun das nicht, weil auch sie 
sich an ein Budget halten müssen, das 
von der Politik festgelegt wird. Es ist si-
cher ein gewisser Kostendruck da.»

Hinzu kommt, dass die Kosten bei ei-
nem verlorenen Prozess in Schaffhausen 

Marti: «Die Gerichte verlangen hap-
pige Gebühren.» Foto: Peter Pfi ster 
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Quelle: Linda Weber (2016), «Die Prozesskosten 
und der Zugang zum Gericht», Universität Zürich.

Maximalgebühren bei einem 
Streitwert von 20'000 Franken 
vor der ersten Instanz
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deutlich schwerer einzuschätzen sind als 
andernorts. Laut Linda Weber haben 22 
Kantone festgelegte Tarife für die Ent-
schädigungen von Anwälten. Schaffhau-
sen gehört nicht dazu. Auch das ist ge-
mäss Marti ein Manko, das durch den Er-
lass eines Tarifs wie beispielsweise im 
Kanton Zürich korrigiert werden sollte.

Spardruck
Ein Blick in die Vergangenheit zeigt, dass 
die Schaffhauser Justiz von Sparanstren-
gungen nicht verschont blieb. Im Rah-
men des Sparpakets ESH3, das der Re-
gierungsrat 2012 lanciert hatte, wur-
den unter anderem die Minimalgebüh-
ren bei Strafverfahren erhöht. Im Rah-
men von ESH4 sparte der Regierungsrat 
auch bei der unentgeltlichen Rechtspfle-
ge und der amtlichen Verteidigung. Laut 
Kantonsgerichtspräsident Markus Kübler 
werden zudem seit einigen Jahren ver-
mehrt Einzelrichter statt Kollegialrichter 
eingesetzt. «Daraus resultierte ein Effizi-
enzgewinn», sagt er. 

Laut Arnold Marti habe der Kosten-
druck dazu geführt, dass der Selbstfinan-

zierungsgrad der Schaffhauser Gerichte 
zugenommen hat und inzwischen bei 30 
Prozent liegt. In Zürich habe der Wert 
ebenfalls zugenommen und betrage nun 
26 Prozent. Der Selbstfinanzierungsgrad 
des Bundesgerichts liege aber bei ledig-
lich 14,5 Prozent. Die Allgemeinheit 
komme somit beim Bundesgericht für ei-
nen deutlich höheren Teil der Kosten auf. 
Für den früheren Oberrichter ist das ein 
weiteres Indiz dafür, dass Schaffhausen 
häufig zu hohe Gebühren verlangt.

Eine ideologische Frage
Kantonsgerichtspräsident Markus Kübler 
sieht zwar auch, dass die fehlenden Tari-
fe für Anwaltsentschädigungen in «Ein-
zelfällen» problematisch sein könnten. 
Martis Vorwurf, dass das Kantonsgericht 
happige Vorschüsse verlangen würde, 
weist Kübler aber zurück. Es werde stets 
darauf geachtet, wie aufwendig ein Fall 
sei. Bei einfachen Fällen würden die Ge-
richte tiefere Gebühren verlangen. «Ich 
bin nicht der Meinung, dass der Zugang 
zum Gericht wegen hohen Kosten ver-
wehrt wird», sagt Kübler. «Ausserdem be-

wirken die Vorschüsse, dass nicht leicht-
fertig Klagen eingereicht und somit un-
nötige Kosten verursacht werden.»

Diese Meinung teilt Marti nicht. Seiner 
Einschätzung nach würden nicht weniger 
Zivilprozesse durchgeführt, weil keine 
aussichtslosen Klagen stattfinden, son-
dern weil sich viele Personen die hohen 
Vorschüsse nicht leisten können, obwohl 
sie gute Chancen hätten, zu gewinnen.

Für Marti ist die Möglichkeit, zu pro-
zessieren, wenn man sein Recht verletzt 
sieht, eine fundamentale Staatsaufgabe. 
Niemandem solle diese Möglichkeit aus 
Kostengründen verwehrt bleiben. Kübler 
stimmt dem grundsätzlich zu, sieht die 
Klagemöglichkeit hingegen auch als eine 
Dienstleistung, die der Staat auf Verlan-
gen zur Verfügung stellt und die etwas 
kosten darf. 

Schlussendlich ist es eine ideologische 
Frage, wie viel die Justiz kosten darf. Da 
sind sich Marti und Kübler einig. Fakt 
bleibt: Die heute geltenden Gebühren 
sind im Kanton Schaffhausen teils deut-
lich höher als an anderen Orten. Darunter 
leidet vor allem der Mittelstand.

FDP und SVP haben am Montag 
im Kantonsrat die vor fünf Jah-
ren versprochene Entlastungs-
lektion für Klassenlehrer auf 
Empfehlung des Regierungs-
rates auf unbestimmte Zeit hi-
nausgeschoben. Die Präsiden-
tin des Lehrervereins, Cordula 
Schneckenburger, ist über die-
sen Entscheid verärgert. «Ich 
kann das nicht nachvollzie-
hen», sagt sie. «Seit gut zehn 
Jahren steigt die Arbeitsbelas-
tung ständig, weil zusätzliche, 
administrative Aufgaben dazu-
kommen. Die Entlastungslek-
tion ist überfällig.» Besonders 
für Kindergartenlehrpersonen 
sei die Belastung angewachsen, 
weil viel mehr Gespräche mit 
Eltern geführt werden müssten. 
Vor drei Jahren haben die Ge-
samtkonferenz der Lehrer und 

der Lehrerverein darum mit 
dem Erziehungsdepartement 
das Gespräch gesucht und vor-
geschlagen, dass wenigstens 
die Kindergartenlehrpersonen 
eine Entlastungslektion erhal-

ten. «Man hatte dafür aber nur 
ein müdes Lächeln übrig.»

Cordula Schneckenburger 
möchte, dass die Lehrer sich 
nun selber entlasten, beispiels-
weise, indem auf Klassenlager 

oder aufwendige Schulreisen 
verzichtet wird. Der Lehrerver-
ein wird nach den Sommerferi-
en über den Entscheid des Kan-
tonsrats beraten und allenfalls 
Massnahmen beschliessen. (js.)

Im Februar 2012 forderte die Lehrerschaft bessere Arbeitsbedingungen. Foto: Peter Pfister

Immer noch keine Entlastungslektion für Klassenlehrer – nun droht die Streichung von Klassenlagern

Für die Lehrer nur ein müdes Lächeln

 Politik
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Romina Loliva

Die Pendenzen auf der bidlungspoliti-
schen Agenda des Kantons häufen sich. 
Die Lektionentafel, der Lehrplan 21, Ta-
gesstrukturen und die Kantonalisierung 
der Volksschule, alles wird auf die lan-
ge Bank geschoben. Der rechtsbürgerli-
che Kantonsrat bremst, wo er kann, die 
Linken reagieren mit Volksinitiativen. 
Mittendrin steht Regierungsrat Christi-
an Amsler (FDP). Ganz Mann aus der Exe-
kutive, schmiedet er Plan um Plan, voran 
kommt der Kanton dennoch nicht. Will 
er darum lieber Bundesrat werden?

az Christian Amsler, Medienberich-
ten zufolge wollen Sie Aussenminis-

ter Didier Burkhalter im Bundesrat 
beerben. Wie ernst sind Ihre Absich-
ten tatsächlich?
Christian Amsler Wenn ich etwas sage, 
dann meine ich es immer ernst (lacht). 
Mir geht es um den Grundsatz: Das Amt 
des Bundesrates ist äusserst spannend 
und eine politische Perspektive, die mich 
interessiert. 

Aber bei dieser Wahl ist es klar, dass die 
lateinische Schweiz am Zug ist. Das hat 
die nationale Parteileitung deutlich ge-
macht. Präsenz markieren und Schaff-
hausen national ins Gespräch bringen, 
finde ich dennoch legitim. Ich muss also 
auch nichts dementieren, weil ich nicht 
Kandidat bin. Das Amt interessiert mich, 
aber es ist  jetzt der falsche Zeitpunkt. 

Sie bleiben also der kantonalen Büh-
ne erhalten …
… ja, mit viel Herzblut.

Auch wenn Sie sowohl von rechts wie 
auch von links heftige Kritik einste-
cken müssen?
Wenn man in der Exekutive sitzt, 
kann man es nie allen recht machen. 
Die Parteien haben stark unterschied-
liche Interessen und Haltungen. Über-
spitzt gesagt: Für die Linken mache ich 
zu wenig in der Bildung, die Rechten 
wollen, dass sich die Verwaltung gänz-
lich aus der Schule raushält. Die Kri-
tik kommt oft in Wellen. Es kann sein, 
dass es momentan etwas nach Sturm 
aussieht. 

Trotz guter Finanzlage des Kantons: «Für die Entlastung brauchen wir eine Gegenfinanzierung», sagt Erziehungsdirektor Christian 
Amsler. Fotos: Peter Pfister

Christian Amsler (FDP), wie erklären Sie den Lehrpersonen, dass die Entlastung nicht kommt? 

«Wir haben einen Plan B»
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Die SVP wirft Ihnen seit Jahren vor, 
die Verwaltung des Erziehungsde-
partements (ED) sei aufgeblasen. Nun 
verlangt eine Interpellation eine Sen-
kung der Kosten um 25 Prozent. Hat 
das ED einen Wasserkopf? 
Über diesen Vorwurf bin ich not amused, 
wie man so schön sagt. Das ED ist nicht 
mondän aufgestellt und beschäftigt nicht 
überdurchschnittlich viele Verwaltungs-
angestellte. Das werden wir in der Ant-
wort zur Interpellation von Walter Hotz 
(SVP) aufzeigen.

Es steckt also nichts dahinter?
Es kommt darauf an, welches Bild man 
von der Schule hat. Das der SVP ist sehr 
traditionell: die Lehrer kümmern sich 
schon um die Schule, die Behörden sol-
len sich nicht einmischen. Wir leben aber 
in einer komplexen Zeit und wir können 
die Schule nicht alleinelassen. Fachstel-
len und Know-how sind notwendig, um 
die bestmögliche Schule zu bieten. Die 
Schulzahnklinik, die Schulberatung, der 
Schulpsychologische Dienst, die Berufsbe-
ratungsstelle, das sind alles Dienstleistun-
gen für die Schule und für die Lehrperso-
nen. Und wir haben aufgrund von Spar-
massnahmen bereits Stellen abgebaut.

Also geht es der SVP nicht nur ums 
Sparen, sondern auch um einen in-
haltlichen Abbau?
Ich möchte keiner Partei pauschal Absich-
ten unterstellen. Was mich aber nervt, ist, 
dass einige Politiker glauben, man kön-
ne ständig Ausgaben mit dem Abbau der 
Verwaltung kompensieren. Die SVP ist 
gegen den Lektionenabbau, will die Kos-
ten aber im Departement einsparen. Eine 
Schullektion entspricht rund zwei Millio-
nen Franken. Wenn es nach der SVP gin-
ge, dann müsste ich das ganze ED entlas-
sen und mich gleich mit, um die Kosten 
aufzufangen. Das ist absurd.

Aber warum halten Sie am Lektio-
nenabbau fest? Diese Massnahme will 
wirklich niemand.
Innerhalb des Entlastungsprogramms 
2014 musste auch das ED Sparmassnah-
men vornehmen. Der Abbau von Schul-
lektionen ist zwar unpopulär, aber eine 
realistische Möglichkeit, um das Spar-
ziel umzusetzen. Dagegen hat das Bünd-
nis Zukunft Schaffhausen eine Initiati-
ve gestartet, was ihr gutes Recht ist. Dem 
Staatshaushalt geht es wieder gut, dar-
um wollen die Bürgerlichen auch keinen 

Abbau mehr. Das Volk wird schlussend-
lich an der Urne entscheiden, und, ja, ich 
rechne damit, dass die Abstimmung von 
den Initianten haushoch gewonnen wird.

Aber warum hat die Regierung die 
Sparmassnahme nicht einfach zu-
rückgezogen?
Wir haben Gespräche geführt und Bereit-
schaft signalisiert. Die Initianten wollten 
aber an der Initiative festhalten. Ich be-
daure, dass man der Regierung hier nicht 
vertraut hat. 

Das mit dem Ver-
trauen ist 
schwierig, wenn 
man sich vor Au-
gen führt, wie der Kantonsrat politi-
siert. Die Entlastung der Klassenlehr-
personen – eine Forderung, die nun 
seit fünf Jahren im Raum steht – wur-
de wieder aufgeschoben. Und die Re-
gierung hat die Rückweisung an die 
Kommission unterstützt. Wie erklä-
ren Sie das den Lehrerinnen und Leh-
rern? 
Ich kann verstehen, dass sie verärgert 
sind. Aber es geht um die Gegenfinanzie-
rung. Die Entlastung der Klassenlehrper-

sonen kostet, diese Kosten sollen mit der 
Vorlage «Schule aus einer Hand» (Kanto-
nalisierung der Schulstrukturen Anm. d. 
Red.) aufgefangen werden, zudem steht 
die Abstimmung zur Anzahl der Lektio-
nen noch aus. Darum wäre es verfrüht 
gewesen, nun die Entlastung zu beschlie-
ssen. Dass es für die Lehrer ärgerlich ist, 
verstehe ich.

Die Lehrpersonen haben vor fünf Jah-
ren gestreikt, nicht nur Wünsche an-

gebracht.
Das war kein 
Streik, sondern 
eine Unmutskund-
gebung vor mei-
nem Büro. Und es 

gehört zu meinem Job, es auf meine Kap-
pe zu nehmen, ja, die Regierung hat die 
Rückweisung unterstützt. Ich hoffe je-
doch, dass sich die Situation im Herbst 
lösen wird. 

Obwohl die Vorlage «Volksschule aus 
einer Hand» einen schweren Stand 
hat? 
Es wäre tatsächlich ein Paradigmenwech-
sel im Schulsystem und würde einschnei-
dende Veränderungen nach sich ziehen. 

«Das Erziehungsdepartement ist nicht mondän aufgestellt.» 

«Die Initianten 
 gewinnen haushoch»
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In Schaffhausen ist die Schule traditi-
onell Sache der Gemeinden. Dennoch 
hatten wir den Auftrag des Kantonsra-
tes, eine Machbarkeitsstudie zu erstel-
len, die nun die Basis für die politische 
Diskussion bietet. Mit der Kantonali-
sierung würden finanzielle Ressourcen 
freigespielt werden, die wir unter ande-
rem für die Entlastung benötigen. 

Und wenn die Kantonalisierung 
scheitert? 
Wir haben einen Plan B. Der ist quasi 
schon geschrieben. Es käme wohl zu ei-
ner Verdichtung, ohne dass die Gemein-
den die Schulhoheit abgeben müssten. 

Und die Mittel würden tatsächlich in 
die Bildung fliessen? Ist das ein Ver-
sprechen?
Ich kann nicht sehr viel dazu sagen, 
aber das ist zumindest das Zeichen eini-
ger Kanntonsräte. Natürlich gibt es im 
Kantonsrat auch jene, die das Geld lie-
ber einsparen würden. Die Regierung 
selbst hat noch nicht abschliessend dar-
über beraten. Persönlich bin ich klar der 
Meinung, dass wir, wenn wir die Struk-
turen im grossen Stil optimieren, die 
Mittel auch wieder in die Schule inves-
tieren sollten. 

Ein weiterer Kritikpunkt sind die Ta-
gesstrukturen. Der Gegenvorschlag 
der Regierung zur «7to7»-Initiative 
ist ziemlich lasch. Keine Verbindlich-
keit für die Gemeinden, und die Betei-
ligung des Kantons ist bei nur 25 Pro-
zent der Betreuungskosten. Warum?
Die Regierung teilt zwar das Anliegen 
der Initianten, aber in der Ausgestaltung 
geht uns die Initi-
ative zu weit. Et-
was salopp gesagt: 
Man erhält eine 
Rundum-Betreu-
ung, kann das Kind 
abgeben, und der 
Staat zahlt alles. 
Das ist keine Realpolitik. Unsere Vorla-
ge sieht eine Mischfinanzierung Kanton-
Gemeinde-Erziehungsberechtigte vor, na-
türlich kann man über den Verteilungs-
schlüssel streiten, aber im Grundsatz ist 
es eine ausgewogene Vorlage. Mit der 
Freiwilligkeit für die Gemeinden kom-
men wir den Skeptikern entgegen. Damit 
erhoffen wir uns Fortschritte, um die Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf voran-
zutreiben. Ich bin optimistisch. 

Welche Anreize haben die Gemeinden, 
um Tagesstrukturen aufzubauen?

Den Standortvorteil zum Beispiel. Ge-
meinden, die bereits heute Tagesschulen 
betreiben, machen gute Erfahrungen da-
mit. Zudem können die Gemeinden nach 
Bedarf zusammenarbeiten und Synergi-
en nutzen.

Auch wenn dann die Kantonalisie-
rung das System total umkrempeln 

würde?
Das ist die Reali-
tät der heutigen 
Bildungspolitik. Es 
gibt Projekte, die 
parallel zueinan-
der laufen, das er-
höht die Komple-

xität der Situation. Aber wir kämen nir-
gends hin, wenn wir nicht mehrglei-
sig fahren würden. Wir bekommen vom 
Kantonsrat Aufträge, der Bund macht 
Vorgaben, das Volk greift mit Initiativen 
in den politischen Prozess ein. Stillstand 
wäre nicht gut. 

Und wenn nichts davon zustande 
kommt?
Dann fangen wir wieder von vorne an. 
Aber ich bin zuversichtlich und vertraue 
dem Schaffhauser Stimmvolk. Es wird 
vernünftig entscheiden. 

Schaffhausen tut sich mit der Bildungspolitik schwer, Christian Amsler bleibt optimistisch: «Dann fangen wir wieder von vorne an.»

«Wir sollten die Mittel 
wieder in die Schule 

investieren»
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Kevin Brühlmann

Der Baum erklärt die Geschichte: Am 
Rande Ramsens steht die Schüppel-Eiche, 
die Seele des Dorfs. 650 Jahre alt, sechs 
Meter Umfang, knorrig, wie nur «en Oo-
che», so sagt man hier, sein kann. Der 
Baum hat schon alles gesehen; der Lauf 
der Welt hat ihn nie gekümmert. Aber 
wie die «Ooche» im letzten Herbst plötz-
lich ihre Blätter verlor, auf einen Schlag, 
da hat man erkannt, dass etwas im Tun 
ist im Dorf.

Die CVP musste abdanken. Nach über 
1'000 Jahren an der Macht ist die katholi-
sche Ära in Ramsen passé.

CVP-Gemeindepräsidentin Eveline Kö-
nig musste nach acht Jahren ihr Büro im 
Gemeindehaus räumen. Ihr Wahlergeb-

nis war desaströs: Nur 201 Stimmen ent-
fielen auf König. Konkurrent Josef 
Würms von der SVP holte mit 365 fast 
doppelt so viele.

Würms’ Wahlkampf-Rhetorik: Die da 
oben hören uns nicht zu, die verschwen-
den unser Steuergeld, die informieren 
uns nicht. Die Bevölkerung will Verände-
rung, und zwar subito. Formuliert hat 
dies der 59-Jährige freilich etwas freund-
licher: In den letzten Jahren sei einiges 
aus dem Ruder gelaufen und vieles liegen 
geblieben.

Die abgewählte Eveline König hält sich 
bedeckt. Sie sagt nur: «Diese Vorwürfe 
stimmen nicht.»

Jedenfalls: Würms' Rhetorik fand An-
klang. Nun gehören drei von fünf Ge-
meinderäten der SVP an.

Das katholische Ramsen, die einzige 
nicht-reformierte Gemeinde im Kanton 
Schaffhausen, ist nicht mehr, was es ein-
mal war, sagen die Älteren, aber der 
Würms taugt schon was, zumindest ist 
auch er katholisch.

Er hört dem Volk aufs Maul
«Der Würms» ist der grösste Obstbau-
er im Kanton. Ein braun gebrannter Ur-
Ramser, mit allen per Du, ein gmögiger 
Mensch, der seinen stattlichen Hof in 
achter Generation führt. Seit einigen Jah-
ren sitzt er auch im Kantonsrat.

«Ihm kannst du auch mal an den Kar-
ren fahren», sagt ein anderer Ur-Ramser, 
«er nimmt dir das nicht übel.» Er sei so-
gar manchmal beim Frühschoppen dabei 
und höre dem Volk aufs Maul.

Die Ära Würms
Aus, Ende, Amen: Nach über 1'000 Jahren an der Macht müssen die Ramser Katholiken abdanken. Oppo-

sitionspolitiker Josef Würms und die SVP haben die CVP verdrängt. Wie funktioniert das neue System?

Das katholische Zeitalter in Ramsen ist vorbei: Triste Szenen vor der Sankt-Peter-und-Paul-Kirche. Fotos: Peter Pfister
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Als wir Würms im Büro des «Gmaand-
huus» besuchen, erzählt er von seiner 
ersten Amtshandlung: Er hat die bekann-
ten Kritiker aus dem Dorf, sechs oder sie-
ben Leserbriefschreiber und Stammtisch-
Zänker, alle einzeln zu sich eingeladen. 
Komm, hat Würms gesagt, sag, was dich 
stört. Es waren meist kleine Dinge: der 
Abfall, die Baustelle, der Brunnen.

Josef Würms war jahrzehntelang Wort-
führer der Opposition im Dorf, sprich: 
der SVP. Während die etablierten Partei-
en zunehmend zu vom Aussterben be-
drohten Arten wurden, erfreute sich die 
«Volkspartei» grossen Zuwachses. Auch 
dank straffer Organisation: Vor Gemein-
deversammlungen berief Würms stets 
eine Parteisitzung ein.

Die «Würms-Gefolgschaft», so der ein-
heimische Begriff, erschien dann in an-
sehnlicher Zahl an der Gemeindever-
sammlung und bestimmte, was lief. Dass 
immer weniger Ramser daran teilnah-
men, zuletzt waren es kaum 90 bei fast 
900 Stimmberechtigten, kam ihr entge-
gen. Nicht ohne Stolz hatte Würms im 
Vorfeld der Wahl verkündet: «Meine An-
träge an der Gemeindeversammlung ha-
ben meist zwischen 40 und 60 Prozent 
Zustimmung.»

König auf dem Dorfe
Jetzt ist die SVP, abgesehen von einer 
CVP, die stehend k.o. ist, die einzige Par-
tei in Ramsen. Und Josef Würms regiere 
als König auf dem Dorfe, zischen schar-
fe Zungen.

Der Angesprochene selbst nimmt die 
Kritik so wie immer, gelassen nämlich: 
«Ich weiss, dass mein Wort Gewicht hat, 
aber ein König? Nein, nein. Die Leute ha-
ben sich einfach Veränderung gewünscht. 
Und vielleicht haben sie mich, den Ur-
Ramser, auch aus Heimatgefühlen ge-
wählt.» Er sei auch einer, der Lösungen 
suchte, weshalb er im Übrigen auch nicht 
am rechten Rand der SVP politisiere. 
Ramsen sei schon immer sehr offen ge-
wesen, und das solle auch so bleiben.

Veränderung mit einem Ur-Ramser? 
Das hat sich Würms auf die Fahnen ge-
schrieben. Und als er Anfang Jahr die ers-
te Gemeinderatssitzung einberief, kam es 
gleich zu einem Knall: Der langjährige Fi-
nanzreferent Felix Schmid legte sein Amt 
per sofort nieder. Man hatte ihm sein Re-
ferat entzogen und Würms zugeteilt. Per 
Mehrheitsentscheid. Das übliche Ancien-
nitätsprinzip, wonach der dienstälteste 
Gemeinderat – in diesem Fall Schmid – 

sein Departement zuerst aussuchen darf, 
liess man aussen vor.

«Ich bin der Chef», liess Würms via Me-
dien ausrichten. Heute führt er aus: «Wir 
waren nicht zufrieden mit Schmids Ar-
beit.» Spätestens da wurde klar: Wenn es 
darauf ankommt, kann der nette Bauer 
knallhart sein.

Denn ganz so über Parteigräben hin-
weg konsensorientiert, wie er sich sieht, 
ist er nicht unbedingt. Die «az»-Analyse 
der abgelaufenen Kantonsratslegislatur 
zeigt, dass Würms punkto Abstimmungs-
verhalten rechts des SVP-Durchschnitts 
politisiert  («az» vom 29. Dezember 2016). 
Nur Hardliner wie Mariano Fioretti, Wal-
ter Hotz oder Dino Tamagni stehen wei-
ter aussen am Rand.

Allerdings trat Würms im Parlament 
nicht gross in Erscheinung; er gilt als 
Hinterbänkler. In neun Jahren hat er ei-
nen einzigen Vorstoss eingereicht: eine 
Kleine Anfrage zum Thema «Feuerwehr-
alarmierungssysteme».

Man wird ihm zustimmen
Was darf Ramsen also von diesem gmö-
gigen Eisernen erwarten? Was wird die 
neue Ära bringen?

Grundsätzlich gilt die Regel: Alles, was 
der alte Gemeinderat getan hat, muss auf 
Herz und Nieren geprüft werden. Bestes 
Beispiel dafür ist die Causa Altersheim 
Bachwiesen. Der alte Gemeinderat sah 
die Sanierung des bestehenden Gebäudes 
und einen Neubau vor. Kosten: 12 Millio-
nen Franken. Für Josef Würms viel zu 
teuer; er will lediglich sechs Millionen 
für eine Renovation ausgeben, vor allem 
für die Räume des Personals. Auf den 
Neubau verzichtet er gleich ganz. Die Ka-
pazität des Heims soll so auf zirka 26 Bet-
ten reduziert werden.

Für die Vorgängerin Eveline König geht 
diese Rechnung nicht auf: «Die Einnah-
men werden verkleinert, die Ausgaben 
steigen.» So gefährde man den Standort.

Würms entgegnet: 50 Prozent der Be-
wohner seien auswärtig, darum brauche 
man gar nicht mehr Platz. Schliesslich 
fragt er: «Muss ich unser Steuergeld für 
Fremde ausgeben?» Die Frage ist natür-
lich rein rhetorischer Natur. Und das be-
deutet wiederum: Auch der übrige Ge-
meinderat wird ihm zustimmen.

Die neue Ära in Ramsen, die Ära 
Würms, sie hat begonnen.

Josef Würms : «Ich weiss, dass mein Wort Gewicht hat.»

Altersheim : Ein Neubau ist vom 
Tisch.



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 1. Juli 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

10.30 St. Johann-Münster: Vernissa-
ge «FischARTen» Ausstellung 
von Rainer Schoch im Münster. 
Samstag und Sonntag geöffnet 

Sonntag, 2. Juli 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Martin Baumgartner (1. Mose 
28, 10–18) «Randenturm und 
Himmelsleiter»

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Daniel Müller (Mt 10, 34–39)

10.45 Buchthalen:  
Jugendgottesdienst 

11.00 St. Johann-Münster: Rhybadi-
Familien-Gottesdienst mit Pfr. 
Matthias Eichrodt und 2 Taufen, 
«Regenbogenfisch», in der Rhy-
badi. Mitwirkung des Künstlers 
Rainer Schoch (FischARTen). 
Bei schlechtem Wetter im Mün-
ster (Tel. 1600-1 ab 8.30 Uhr)

17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottes-
dienst mit Pfrn. Miriam Gehrke 
Kötter. «Angerichtet» - Literatur-
Gottesdienst zum Roman von 
Herrmann Koch. Musikalische 
Gestaltung La Capella

20.45 St. Johann-Münster: Klangme-
ditation mit Musik im Münster 
mit Marc Neufeld, Orgel. Einlass 
20.45, Beginn 21.05. Bitte Iso-
matte o. Ähnliches mitnehmen. 
Der Musik lauschen, meditieren. 
Kirche ist dunkel.

Montag, 3. Juli 
07.30 AK+SH: Ökumenische Morgen-

besinnung in der St. Anna- 
Kapelle beim Münster mit Pfrn. 
Kati Rechsteiner, Schaffhausen

Dienstag, 4. Juli 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
14.30 Zwingli: Spielnachmittag 
16.15 Steig: Fiire mit de Chliine in der 

Steigkirche

Mittwoch, 5. Juli 
14.30 Steig: Mittwochs-Café,  

14.30–17.00 Uhr im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster. Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 6. Juli 
12.15 Buchthalen: Mittagstisch im 

HofAckerZentrum
14.00 Zwingli: Lismergruppe

Eglise réformée française de 
Schaffhouse

Dimanche, 2 juillet 
10.15 Chapelle du Münster: culte 

célébré par M. Michel Baum-
gartner. La sortie prévue pour ce 
dimanche n‘aura pas lieu mais 
le repas. 

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 2. Juli
10.00 Chilefäscht in Laufen am Rhein-

fall mit Gottesdienst für Gross 
und Klein (kein Gottesdienst in 
Herblingen)

Stellen

Das SVA Schaffhausen ist ein modernes Dienstleistungs- 
zentrum mit Aufgaben in den Bereichen AHV, IV, Ergän- 
zungsleistungen, Familienausgleichskasse, Prämienver-
billigung und Arbeitslosenkasse sowie in angrenzenden 
Versicherungszweigen.

Die Abteilung Finanzen & Support unterstützt die Fach-
bereiche und ist auch zuständig für den Bezug der 
Sozialversicherungsbeiträge. Die langjährige Stellen- 
inhaberin wird 2018 in den Ruhestand treten. Wir suchen 
deshalb eine führungsstarke Persönlichkeit für die

Abteilungsleitung Finanzen & Support 
(Mitglied der Geschäftsleitung des SVA)

Das detaillierte Inserat finden Sie auf unserer Homepage:

www.svash.ch > über das SVA > Stellen

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

Mission possible
Katastrophen sind unberechenbar. Als Förder-

mitglied sorgen Sie mit 70 Franken dafür, dass

UNICEF sofort helfen kann. Rund um die Uhr,

365 Tage im Jahr. Danke für Ihr Engagement!

www.unicef.ch
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Mattias Greuter

«Panini Nummer fünf», klingt es aus den 
alten Lautsprechern. Bereits zum drit-
ten Mal hallt es über Planken, Becken 
und Sonnenschirme. Hinter der Theke 
hält Teddy ein heisses Taschenbrot und 
weiss nicht, wohin damit, der Empfän-
ger taucht nicht auf. Der elfeinhalbjäh-
rige Vincent glaubt zu wissen, wo das 
Problem liegt. Er greift sich das Mikro-
fon und sagt deutlich: «Panini Nummer 
fünf, nicht schlafen!»

Vincent ist fast jeden Tag in der Rhyba-
di. Wenn er Lust und Zeit hat, hilft er im 
Bistro oder beim Billettverkauf mit. Am 
liebsten wäre er selbst Bademeister, im 
Herbst wird er schon mal das Jugendbre-
vet der SLRG machen. Genau der richtige 

Mann also, um der «az» eine Führung 
durch die neue alte Badi zu geben.

«Hier im oberen Teil darf man auch et-
was wilder sein», erklärt er. Die Tren-
nung zum unteren Teil, zum ehemaligen 
«Frauenhägli», wurde teilweise entfernt, 
dennoch ist es unten immer noch deut-
lich ruhiger als oben.

Ganz zuunterst, quasi am Heck des 
schiffsförmigen Kastenbads, zeigt Vin-
cent zwei der Neuerungen: Den Ping-
pongtisch und die Leseecke. Er nimmt ein 
Buch aus dem Regal und erklärt: «Wer 
will, kann ein Buch vorbeibringen oder 
eines mitnehmen. Dieses hier hat meine 
Lehrerin gebracht.»

Die je drei Kinderbecken, die sich an 
Manne- und Frauehägli anschliessen, 
sind gerade leer, die zahlreichen Kinder 

planschen mit Flügeli ausgerüstet im 
Mannehägli. Auch Vincent badet am 
liebsten dort.

«Mehr Tätowierte»
Eigentlich hat sich gar nicht viel geän-
dert in der Rhybadi, zumindest struktu-
rell. Und doch ist mit dem jungen Päch-
terteam, das auf diese Saison übernom-
men hat, ein neuer Geist eingekehrt. «Es 
hat mehr tätowierte Leute», bemerkt Ba-
degast Odi mit einem Augenzwinkern, 
«aber der Rhein ist immer noch gleich, 
das ist zentral.» Odi kauft sich seit vielen 
Jahren jeweils ein Jahresabo, obwohl er 
inzwischen in Winterthur wohnt. Ihm ist 
aufgefallen, dass das Durchschnittsalter 
der Gäste «um etwa 15 Jahre gesunken 
ist». Er sinniert über die Unterschiede zur 

Die Rhybadi hat die budgetierten Billetteinnahmen bereits übertroffen

Ist die Rhybadi gewachsen?
Dank Wetterglück und grossem Einsatz des neuen Pächterteams ist der Saisonstart der Rhybadi phäno-

menal geglückt. Wir haben uns umgesehen und mit alten und neuen Stammgästen gesprochen.

Vincent kennt die Badi wie seine Badehosentasche und gibt der «az» eine Führung. Foto: Peter Pfister
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Die Rhybadi gefällt auch den kleinsten

«alten» Badi des ehemaligen Bademeis-
ters: «Ich habe es früher geschätzt, dass 
es hier einen Ort gab, der gewissermassen 
aus der Zeit gefallen ist. Andererseits fällt 
mir erst jetzt auf, wie viele ungeschrie-
bene Gesetze es gab. Jetzt ist wieder al-
les neu zur Disposition gestellt.» Vincent 
drückt es so aus: «Jeder darf überall hin.»

Neue Gesichter
Es ist Freitag, die Sonne scheint, und die 
Rhybadi ist bestens besucht, obwohl eini-
ge Hundert Meter weiter gerade das Un-
terstadtfest anläuft. Der neue Reiz der al-
ten Badi hat sich schnell herumgespro-
chen, man trifft viele Leute, die vor dem 
Pächterwechsel nie oder seit Jahren nicht 
mehr hier waren. Einer davon ist Markus. 
Er ging früher einfach im offenen Rhein 
baden, «ich habe nicht verstanden, war-
um sich Leute freiwillig einpferchen». 

Heute, Markus ist seit Kurzem pensio-
niert, sieht er das anders und hat die Qua-
litäten der Rhybadi schätzen gelernt. Am 
ersten Tag holte er sich ein Saisonabo. Er 
sitzt im ruhigen unteren Teil, kennt hier 
ein Plätzchen, wo er schon früher als an-
derswo im Schatten sitzen kann. «In der 
Rhybadi kann ich in ungezwungener 
Form Kontakt mit Leuten aufnehmen, die 
ich von früher kenne. Ausserdem schätze 
ich das kulinarische Angebot, und das 
Team ist sehr freundlich und beflissen.»

Das Schicksal von Panini Nummer fünf 
klärt sich gerade auf: Sein rechtmässiger 

Besitzer ist tatsächlich eingeschlafen, und 
der Snack sieht nicht mehr ganz so frisch 
aus. Die Schlafmütze bekommt ein neues 
Panini, ohne nochmals zahlen zu müssen.

«Ein geiler Job»
«Ich darf noch nicht retten, aber ich 
könnte es», erklärt Vincent. Er hat die 
Badi genau im Blick und kennt sie wie sei-
ne Badehosentasche. Er weiss sogar, wo 
noch einige wenige der begehrten Kästli 
frei sind, die man für zehn Franken eine 
ganze Saison lang mieten kann.

Trotz Vincents freiwilliger Unterstüt-
zung müssen natürlich auch Luca und 
Lia, zwei der vier Bademeister, alles im 
Blick haben. Erst bei einem späteren Be-
such werden sie Zeit finden, mit der «az» 
ein paar Worte zu wechseln. Das Feed-
back der Gäste sei überwiegend positiv, 
der Ansturm so gross, dass sie schon fast 
auf ein paar verregnete Tage hoffen. «Es 
hänkt a», sagt Luca, das Team arbeitet sie-
ben Tage die Woche, im Durchschnitt gut 
10, manchmal auch 15 Stunden am Tag. 
«Aber es ist ein geiler Job», urteilt Luca. 
«Ein paradiesischer Arbeitsort», ergänzt 
Lia.

Kritische Rückmeldungen werden ger-
ne aufgenommen, wenn sie von mehre-
ren Leuten geäussert werden. «Beispiels-
weise haben wir einen Laugenstängel 
und einen Wurst-Käse-Salat auf die Karte 
aufgenommen, weil mehrere Leute einen 
kleinen, günstigen Imbiss vermissten», 

sagt Luca. Bald wird das Pächterteam der 
Stadt eine Zwischenbilanz abgeben. Luca 
verrät: Die 60'000 Franken Billetteinnah-
men, welche die Stadt für die ganze Sai-
son budgetiert hat, sind nach knapp zwei 
Monaten bereits in der Kasse. 

Altväterisch und rebellisch
Vincent setzt die Führung fort. Zuoberst, 
im Spitz, hängen immer noch die rot-
weis sen Vorhänge. «Hier ist es auch et-
was ruhiger, darum sitzen ältere Leu-
te gerne hier.» Früher traute man sich 

Die einen lernen schwimmen, die anderen üben das Tauchen.

Dienstag, 7 Uhr: Pre-Work-Yoga in der Rhybadi u



nicht in den Spitz, wenn man kein altein-
gesessener Stammkunde war, doch auch 
dieses ungeschriebene Gesetz gehört der 
Vergangenheit an.

In der Nähe des Spitz treffen wir Ruth 
an ihrem Stammplatz: Sie sitzt wie im-
mer neben einer begrünten Badewanne 
und liest gerade die «az». «Zum ersten 
Mal war ich im Jahr 1950 in der Rhybadi, 
auf einer Schulreise», erinnert sie sich. 
Später zog sie nach Schaffhausen, und 
seit 1966 hat sie jedes Jahr – mit Ausnah-
me von zwei Sommern, in denen sie we-

gen einer Operation nicht gehen und 
schwimmen konnte – ein Saisonabo ge-
kauft. «Der Charme der Rhybadi», erklärt 
sie, «ist diese Mischung aus Altväteri-
schem und fast schon Rebellischem.»

«Läbe, wie me wott»
Ruth gehört zu nicht wenigen Stadtbe-
wohnern, die befürchteten, die Events 
und Partys könnten die Oberhand gewin-
nen. «Aber ich habe jetzt gemerkt, dass 
die jungen Leute auf den besonderen 
Charme der Rhybadi Rücksicht nehmen.»

Rätselhafterweise wirkt die Rhybadi 
irgendwie grösser als früher, obwohl sie 
sich mehr Badegäste teilen. Vielleicht 
liegt es daran, dass am Fahnenmast die 
ganze Erdkugel auf blauem Grund f lat-
tert, oder vielleicht hat das Entfernen 
der Ketten, die rheinseitig das Becken 
von der Liegef läche trennen, den Raum 
geöffnet. Vielleicht ist aber auch Vin-
cent dem Geheimnis von Erfolg und 
Charme der neuen alten Rhybadi auf die 
Schliche gekommen: «Me cha do läbe, 
wie me wott.»

 Gästen. Im Bistro ist es so gemütlich, dass man das Baden manchmal vergisst. Fotos: Peter Pfister
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unter der Leitung von Sabina. Neue Stammgäste mischen sich unter die alten.

Rhybadi-Programm
Öffnungszeiten: Täglich ab 8 Uhr, 
im Juni bis 22 Uhr, Fr und Sa bis 23 
Uhr. Im Juli und August Fr und Sa bis 
23.30 Uhr, im September bis 21 Uhr, 
Fr und Sa bis 21.20 Uhr.
• Dienstags, 7 und 19.15 Uhr: Yoga.
• Samstagabends: «Kochen mit 

Freunden», Gästekoch-Teams wech-
seln sich ab.

• Sonntags: Grillplausch.
• Mi, 12. 7.: Mañana Me Chanto, Reg-

gae aus Chile.
• 18.–22. 7.: Theaterwoche, diverse 

Stücke, dazu Essen aus der Kamm-
garnbeiz und Abschlusskonzert 
am 22. 7.: Seven Mouldy Figs, 
Stoner-Band aus Kroatien.
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Mattias Greuter

So viel Stoff wie selten hat 
Schaffhausen in den vergan-
genen Tagen und Wochen der 
überregionalen Presse gebo-
ten: Ein Schüler verursacht Ra-
dikalisierungsängste, eine Frau 
wird wegen eines brutalen Mor-
des verurteilt, und Glühwürm-
chen locken Wildparkierer und 
Friedhofzertrampler an. 

Nichts aber hat annähernd 
so viel mediale Aufmerksam-
keit erhalten wie der Biber. 
Wir fassen zusammen, was in 
Zürich, Konstanz, Frick, Eng-
land und Thailand kolportiert 
wurde. Erstens: Ein Bub wur-
de gebissen. Zweitens: Eine 
Frau wurde auch gebissen. 
Drittens: Die Jagdaufsicht hält 
es für möglich, dass am Lindli 
ein Biber wohnen könnte – 
lange nachdem dieser bereits 
gefilmt worden ist. Viertens: 
Warnschilder werden aufge-
stellt. Damit sollte sich das 
Thema erschöpft haben, oder 
nicht? Nein.

Fünftens: Der ansonsten 
scheue Nager hat eigentlich 
gar nicht gebissen, «sondern 
nur geschnappt, als Warnung», 
wusste ein Experte in den «20 
Minuten». Mit Entwarnungen 
generiert man aber keine 
Klicks, darum stand im Titel: 
«Ein grosser Hund hat gegen 
einen Biber keine Chance.» Das 
muss so ein Hund natürlich 
auch wissen, weshalb am Lindli per Warn-
schild nicht nur Menschen, sondern auch 
Hunden vom Baden abgeraten wird.

Bissig, blutrünstig, Biber
Sechstens: Der Biber hat keine Tollwut, 
wie der Experte auch weiss. Das wäre auch 
etwas merkwürdig, denn die Tollwut ist 
in ganz Europa ausgerottet. Immerhin. 
Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, der 
grossartig schlechte Film «Zombiber» 
werde Realität. Er handelt von untoten 

Bibern, die ahnungslose, leicht bekleide-
te Jugendliche attackieren, welchen dann 
ein flacher Schwanz und lange Nage zähne 
wachsen. Der Streifen bestätigt auch, was 
wir inzwischen über das Kräfteverhält-
nis zwischen Hund und Biber wissen. Zi-
tat aus dem Soundtrack: «Say goodbye to 
your Golden Retriever – Zombeavers!»

Siebtens, zu guter Letzt, wussten gleich 
mehrere Redaktionsstuben zu berichten, 
dass die Biber vor ihrer Haustür ganz 
friedlich sind und noch nie jemanden ge-

bissen haben. Entwarnung für 
alle Nicht-Schaffhauser; diese 
schmecken offensichtlich 
nicht so fein nach Holz wie wir. 
Ob Piratinnen und Piraten so-
wie anderen Menschen mit 
Holzbeinen weiterhin und 
überall vom Baden abgeraten 
werden muss, hat hingegen lei-
der noch kein Kollege heraus-
gefunden.

Also gut, achtens und zu al-
lerbester Hinterletzt: Nicht nur 
die Biber, auch die Koi karpfen 
sind in Schaffhausen weniger 
gefährlich, als sie aussehen. 
«Leser reporter Hampi» bewies 
dies, indem er ein Handyvideo 
an die Redaktion von «20 Minu-
ten» schickte, das einen der 
teuren Fische beim Verschlin-
gen einen Vogels zeigt.

Mit Speck und Trüffeln
Auf weitere Fortsetzungen 
müssen wir vermutlich nicht 
lange warten müssen, denn 
die Ergebnisse der Biber- 
Videoüberwachung am Lindli 
(aus serhalb der mit Hinweis-
schildern versehenen Zone 
in der Altstadt!) werden si-
cher wieder ein paar Zeilen 
zu schreiben geben. Ansons-
ten kann man auch gut über 
den «runden Tisch zum The-
ma Biber» berichten, den die 
CDU-Bundestagsabgeordne-
te Kordula Kovac (Spreche-
rin der CDU-CSU-Fraktion 
für Weinbau und Sonderkul-

turen, sic!) in Freiburg organisiert hat. 
Angesichts früherer Äus serungen der-
selben Partei prognostizieren wir schon 
jetzt deren Lösungsvorschlag: Abknal-
len und den Schlegel mit Speck und Trüf-
feln, den Schwanz in Rotwein gedämpft 
servieren. Zitat aus dem Biber-Kochbuch 
des Landtagsabgeordneten Klaus Burger: 
«Im Ländle gibt es Biber zu Hauf – da hilft 
nichts mehr, wir essen ihn auf!» Ob es be-
sonders schlau ist, den Krieg gegen den 
Biber mit den Zähnen auszufechten?

Bringt eure Holzbeine in Sicherheit!
Ein Biber bringt Schaffhausen zum Bibbern und gibt gelangweilten Journalisten von hier bis Thailand 

etwas zu tun. Wenig ist bestätigt, vieles ist unklar. Sicher ist nur: Es war garantiert keine Ente.

Jetzt ist es so weit: Schlechte Horrorfilme werden Realität.
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Stadt und Kanton Schaffhau-
sen haben gestern die alljähr-
lichen Kulturförderbeiträge 
vergeben. Beträge zwischen 
15'000 und 25'000 Franken 
haben die Tänzerin Andrea 

Boll, die Brüder Faro und Mi-
chael Burtscher, die Sängerin 
Yvonne Moore, die Schriftstelle-
rin Katharina Tanner sowie die 
Künstler Reto Müller und Mar-
tina-Sofie Wildberger erhalten. 

Andrea Boll möchte den För-
derbeitrag in ein neues Tanz-
projekt stecken. Die in Schaff-
hausen aufgewachsene Tänze-
rin arbeitete für Produktionen 
in Holland, Belgien und Frank-
reich und war zwischendurch 
künstlerische Leiterin und 
Choreografin des Hans Hof En-
semble in Amsterdam. 

Reto Müller (siehe Porträt in 
der «az» vom 27. April) fertigt 
unter anderem Skulpturen aus 
Basalt an. Er wurde kürzlich 
bereits vom Kanton Thurgau 
mit einem Förderpreis ausge-
zeichnet.

Die Gebrüder Burtscher 
möchten mit dem Preisgeld 
einen Dokumentarfilm über 
den in Stein am Rhein gebo-
renen Möbeldesigner und In-
nenarchitekten Willy Guhl 
realisieren. Guhl gilt als be-
deutender Vertreter des 
schweizerischen Neofunktio-
nalismus. Er wurde für die 
Schaffung des sogenannten 
Eternit-Stuhls bekannt. Vor 

dreizehn Jahren ist er in He-
mishofen verstorben. 

Die Sängerin Yvonne Moo-
re strebt eine neue Albumpro-
duktion an. Als Sessionsän-
gerin arbeitete sie bereits im 
Studio und live mit Musikern 
wie Udo Jürgens und Joe Co-
cker zusammen. 2010 gründe-
te sie die «Yvonne Moore Blues-
band» und veröffentlichte seit-
her zwei CDs.

Ausserdem wurden gestern 
auch die Atelierstipendien in 
Berlin vergeben. In den Genuss 
eines halbjährigen Aufent-
halts in der deutschen Haupt-
stadt kommen Mina Monsef 
und Andrin Winteler sowie Eli-
ane Rutishauser. Monsef und 
Winteler wollen in Berlin foto-
grafische Projekte realisieren. 
Rutishauser möchte ein neu-
es Experimentierfeld für ihre 
künstlerische Arbeit mit dem 
eigenen Körper finden.

Insgesamt sind für die Förder-
beiträge und die Stipendien 35 
Bewerbungen eingegangen. (js.)

Schon wieder einen Preis: Der 33-jährige Künstler Reto Müller in 
seiner Ausstellung in Langenthal. Foto: Peter Pfister

Stadt und Kanton haben 110'000 Franken an sieben Kulturschaffende vergeben

Eine Chance für neue Kunstprojekte 

Das Museum zu Allerheiligen 
lädt nächste Woche zur Aus-
stellung der Manorkunstpreis-
trägerin Alexandra Meyer. Die 
33-jährige Künstlerin wird an 
der Ausstellung unter ande-
rem Werke zeigen, die in Ber-
lin entstanden sind. Alexandra 
Meyer hatte kürzlich von Stadt 
und Kanton ein Atelierstipen-
dium in der deutschen Metro-
pole erhalten.

Für Alexandra Meyer ist vor 
allem der Entstehungsprozess 
und nicht das Endprodukt 
zentral. Darum sind viele ih-
rer Kunstwerke vergänglich 
und können nur noch einmal 

betrachtet werden, wenn sie 
auf einer Kamera festgehalten 
wurden.

Im Allerheiligen zeigt Ale-
xandra Meyer eben solche Vi-
deoarbeiten und eine konzep-
tuelle Installation. Dabei geht 
es um Atem, Luft, Kraft, Iden-
tität und um hinterlassene 
Spuren. Aufs Wesentliche re-
duziert, schafft die Künstlerin 
Bilder, die in Erinnerung blei-
ben, obwohl das Werk an sich 
oft vergänglich ist. (js.)

Vernissage und Verleihung des 
Manor-Kunstpreises: Dienstag, 4. 
Juli, 18.30 Uhr, Museum zu Aller-
heiligen. Fährt Töffli: Alexandra Meyer. Foto: Gregor Brändli, Basel (zVg)

Manorkunstpreisträgerin Alexandra Meyer eröffnet am Dienstag ihre Ausstellung im Allerheiligen

Von Berlin zurück in die Munotstadt
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Romina Loliva

Es war die Idylle, die sie regelrecht über-
wältigt hat. 

Als die Nachrichten über den Giftgas-
angriff auf Chan Scheichun in Syrien am 
4. April eintrafen, war Parastou Forouhar 
erst ein paar Tage in Stein am Rhein. 
Freunde und Bekannte meldeten sich 
nach und nach. Mails, Bilder, Videos – 
Trauer, Trümmer, Tote. «Es war entsetz-
lich. Und ich? Ich schaute hier aus dem 
Fenster, und was ich sah, war schrecklich 
schön. Unfassbar. Ich war irritiert.» 

Dann begann die Arbeit. «Ich habe im-
mer Mühe. Daraus entsteht meine 
Kunst», erzählt die Iranerin. Sie wählt 
ihre Worte mit Bedacht. «Hier ist es hin-
reissend. Die Natur, diese Stadt. Es ist al-
les so unglaublich schön. Und das über-
fordert mich», sagt sie und nimmt einen 
Schluck Wasser. 

Draussen klettert das Thermometer 
nach oben, es ist schwül und heiss. Im 
Chretzeturm, den sie noch ein paar Tage 
lang bewohnt, bleibt es meistens ange-
nehm kühl. Die dicken Steinmauern hal-
ten die Hitze fern. Forouhar geht ihre Fo-
tografien durch, überlegt, in welcher Rei-
henfolge sie aufgehängt werden sollen. 
Auf den Bildern ist immer die gleiche Fi-
gur zu sehen: ganz in Schwarz gehüllt, 
gesichtslos, f liessend. Manchmal erkennt 
man eine menschliche Gestalt, dann ist 
sie wieder fast nur ein Schatten. Es ist das 
Fremdartige, das sich in der hiesigen ge-
wohnten Umgebung – im Rhein, in den 
Gassen des Städtchens, im Kloster St. 
Georgen – ausbreitet, einfügt, einwebt.

Diskrepanz als Inspiration
Ihren Ansatz erklärt die Künsterin so: 
«Ich wollte die Diskrepanz, die ich hier 
tagtäglich gespürt habe, zum Thema mei-
ner Arbeit machen.» Die Überforderung 
wurde so zur schöpferischen Energie: 
«Wie meine Figur sich ihren Platz nimmt, 
habe ich mir das Recht genommen, die 
erzählerischen Momente, die ich in Stein 
wahrgenommen habe, für mich zu in-
terpretieren.» Das habe ihr geholfen, 
die Schönheit der Landschaft, die sie an-
fänglich kaum aushalten konnte, anzu-
nehmen: «Es ist eine ganz andere Reali-
tät», sagt sie. Eine, die für sie fremdar-
tig sei, so, wie ihre Figur hier nicht sofort 
ins Bild passe: «Aber sie ist da und gehört 
plötzlich dazu. Sie beeinflusst und ver-
ändert den Raum und kann nicht mehr 
herausgenommen werden», erklärt sie 

Die andere Realität
Parastou Forouhar ist eine Kämpferin. Ihre Waffe ist die Kunst. Die 

iranische Künstlerin engagiert sich für Menschenrechte und Demo-

kratie und ist eine der schärfsten Kritikerinnen ihres Landes. Dann 

kam sie nach Stein am Rhein und war erst mal überfordert.  

Parastou Forouhar: Die Fremde, die aus dem Rhein steigt. zVg
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weiter. Die Bilder, die im Fluss entstan-
den sind, gefallen ihr am besten. Die Fi-
gur steigt aus dem Wasser, verdrängt den 
Rhein. Gleichzeitig f liesst der Stoff mit 
den Wellen mit, verbindet sich mit der 
Oberfläche des Wassers. Dieses Wasser, 
das so anders sei, als jenes, das Fotouhar 
kennt und womit sie sich in früheren Ar-
beiten beschäftigt hat. 

Im Jahr 2015 widmete sie grosse Litho-
grafien den im Mittelmeer ertrunkenen 
Geflüchteten, indem sie Papier schöpfte: 
«Zumindest die Erinnerung an sie sollte 
so aus dem Wasser auferstehen.» In Stein 
am Rhein ist es aber ein anderes Wasser: 
«Es ist sauber und klar, bis zum Boden. 
Man sieht jeden Stein, jede Pflanze, die 
Fische. Es ist kein tödliches Wasser, aber 
auch real. Wie soll ich damit umgehen?»

Wo die Fassade bröckelt
«Hier ist alles so beständig, so bruch-
los», sagt die Künstlerin. Stein am Rhein 
sei Geschichte zum Anfassen, lückenlos, 
fast museal. Ist es nur Fassade? Wo be-
ginnt hier die Illusion? Fündig sei sie – 
«vielleicht», sagt sie – auf dem Friedhof 
geworden, wo auf einem Grabmal der Op-
fer der Bombardierung von 1945 gedacht 
wird. Die Inschrift habe sie verwundert: 
«Darauf steht: ‹Am 22. Februar 1945 wur-
de unser Städtchen von einem Flugzeug 
bombardiert›, aber es steht nicht, von 

wem und in welchem Kontext. Es war der 
Zweite Weltkrieg, nicht ein Unfall. War-
um verschweigt man das?» Die Frage der 
Künstlerin hallt im Chretzeturm nach. 
«Als wolle man sich hinter der Schwei-
zer Neutralität verstecken», antwortet 
sie kurz darauf selbst. Als sei die Schweiz 
nicht von dieser Welt.

Hinter der Fassade verberge sich natü-
rich nicht nichts, sagt sie kurz darauf.  
Stein am Rhein sei natürlich ein Teil der 
Welt. Das merke man zum Beispiel am 
Mittwochnachmittag, beim Stickkurs in 
der Asylunterkunft «Schwanen», wo eine 
Gruppe Steiner Damen den Geflüchteten 
den Umgang mit Nadel und Faden bei-
bringt. Sie habe sich angeschlossen, letzt-
hin hätten sie gebacken, Mailänderli, im 
Sommer. Es war sehr liebenswürdig, aber 
auch lustig: «Ich dachte, wir machen et-
was typisch Schweizerisches, es sind aber 
gewöhnliche Butterkekse, sehr gute da-
für», erzählt sie und lacht fröhlich. Fremd 
ist immer relativ.

Auch deshalb habe sie in ihrer Arbeit 
ein fremdes Element in die Steiner Reali-
tät gesetzt, damit die Leute sich daran rei-
ben und im Aussergewöhnlichen etwas 
für sich entdecken. Dass ihre Figur weib-
lich und verhüllt sei, gekleidet in einen 
Tschador, soll Assoziationen mit dem 
«Was im Westen unter Orient verstanden 
wird» wecken und vielleicht auch provo-

zieren, ist aber auch ein wiederkehrendes 
Motiv Fotouhars. 

Totalitäre Schönheit
Die Künstlerin thematisiert seit Jahr-
zehnten totalitäre Gewalt durch Muster 
und Symmetrie, indem sie das Ornament 
als Symbol der persischen Tradition ins 
Zentrum stellt. International bekannt ist 
ihre Installation «The Time of the But-
terf lies», in welcher sie eine Landschaft 
aus unzähligen Schmetterlingen kompo-
niert. Von Weitem ein buntes Schauspiel. 
Die Schmetterlinge bestehen jedoch aus 
der Nähe betrachtet aus Mustern, die un-
terdrückte, gefolterte, eigesperrte, zu-
sammengekauerte Menschen zeigen. Die 
Arbeit ist eine Hommage an ihre Mutter, 
die gemeinsam mit dem Vater Fotouhars 
1998 vom iranischen Geheimdienst er-
mordet wurde.  

Ornamente finden sich auch auf dem 
Tschador, den sie in den Rhein taucht. 
Durch die Dynamik der Figur – Fotouhar 
nennt sie «eine zweite Haut» –  ist jedoch 
nicht mehr der Stoff bestimmend, son-
dern die Frau darunter.

Am Freitag, 30. Juni 2017, 17 Uhr, gibt Paras-
tou Forohuar Einblick in den Arbeitsprozess ih-
res neuen künstlerischen Projekts. Ausstellung 
auch Samstag und Sonntag geöffnet, 15-17 
Uhr, Chretzeturm, Stein am Rhein.

«Es ist eine ganz andere Realität», sagt Parastou Forouhar. Eine, in die sie mit ihrer Figur eingedrungen ist. Foto: Peter Pfister
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Andrina Wanner

Ständig werde er gefragt, was er da genau 
mache, sagt Markus Weiss. Vor allem un-
ten am Rhein, wo viele Touristen f lanier-
ten. «Ich könnte pausenlos quatschen, 
dazu habe ich aber gerade wirklich keine 
Zeit.» Deshalb antworte er jeweils, dass er 
für einen Künstler arbeite und selber auch 
keine Ahnung habe, was das alles soll … 

Kunst oder nicht? Diese Frage stellt sich 
der Zürcher Kunstschaffende nicht. Es ist 
ihm egal, ob man seinen Arbeiten ihre 
Kunsthaftigkeit ansieht oder nicht. Viel 
wichtiger: Kunst im öffentlichen Raum 
muss ästhetisch niederschwellig sein, da-
mit die Leute etwas mit ihr anfangen kön-
nen. «Solche Kunst schaut sich niemand 
freiwillig an.» Das macht man nur im Mu-
seum, wo die Leute hingehen, um Kunst 
zu sehen. Im öffentlichen Raum ist es um-
gekehrt, die Kunst kommt zu den Men-
schen – und diese seien meistens erst ein-
mal überfordert: «95 Prozent der Leute ha-

ben keine Ahnung von Kunst», sagt Weiss. 
Seine Augen blitzen: «Vielleicht sind es 
auch 99 Prozent.» Das sei ganz normal, 
deshalb sei ein einfacher Zugang so we-
sentlich. 

Der Künstler als Lehrer
Markus Weiss arbeitet vor allem konzep-
tuell und nicht nur im öffentlichen Raum. 
Eine Zeit lang hat er – ganz konventionell 
– Bilder gemalt. Dies aus einem pragma-
tischen und durchaus legitimen Grund: 
er musste Geld verdienen. Wirklich reich 
mit ihrer Kunst werden bekanntlich nur 
eine Handvoll Kunstschaffende: «Ich fand 
es jedoch immer angenehmer, eine ge-
wisse Distanz zum Kunstmarkt zu ent-
wickeln. Der Markt ist tough.» Die Ma-
lerei als Prozess habe ihm wenig bedeu-
tet – nur das Endprodukt, die Bilder, war 
ihm wichtig. Er wäre auch zufrieden ge-
wesen, wenn diese von einer Maschine ge-
malt worden wären. Dass er recht erfolg-
reich war mit seiner Malerei, sei ihm fast 

peinlich gewesen: «Mir ging es schon im-
mer vor allem ums Konzept.»

Markus Weiss arbeitet seit 2004 auch als 
Dozent an der F+F Schule für Kunst und 
Design. Ein Dozent, der auch gerne mal 
mit seinen Studierenden ein Bier trinken 
geht. Wir treffen den 54-Jährigen während 
der Bauarbeiten an den sechs «Pop ups», 
die für die Dauer der 3. Kunstkästen-Staf-
fel bis Ende September existieren werden. 
Neben Christophe Schneider hilft auch Lea 
Wäckerlin alias Kooni beim Aufbau. Wie 
Christophe war auch die Illustratorin einst 
geforderte Schülerin von Markus Weiss. 
Natürlich lege dieser eine gewisse Attitüde 
an den Tag, sagt Kooni, allerdings mit viel 
Selbstironie. Von seinen Studierenden wol-
le er vor allem Einsatz sehen: «Er sagte mir 
immer knallhart, was er über meine Arbei-
ten dachte. Das musste ich aushalten kön-
nen.» Aber das macht einen guten Lehrer 
wohl aus. 

Die Schnittstelle zwischen Kunst und 
Architektur ist der Grundimpetus von 

Vernissage: Die neue Staffel der Schaffhauser Kunstkästen zeigt Arbeiten von Markus Weiss

«Ich stelle nicht aus – ich baue»
Der Zürcher Künstler Markus Weiss arbeitet im öffentlichen Raum an der Schnittstelle zwischen Archi-

tektur und Kunst. Dazu braucht er eine dicke Haut, denn dort gelten andere Regeln als im Museum. 

Temporärer Grillplatz beim Kunstkasten Nummer 6: Künstler Markus Weiss (links) und sein Helfer Christophe Schneider, ein 
ehemaliger Schüler von ihm, bauen eines der sechs «Stadtmöbel», die neue, kleine Welten eröffnen.  Fotos: Peter Pfister
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Markus Weiss’ Schaffen: «Ich stelle nicht 
aus – ich baue.» Für seine temporären 
Stadtbauten benutzt der Künstler die 
Schaffhauser Kunstkästen als statische 
Anker seiner Arbeiten, die darüber hinaus- 
und in die Umgebung hineingreifen. Die 
Kästen selber bleiben unsichtbar, die 
Trennwand zwischen Betrachter und 
Kunstwerk fällt weg. Gerade rühren Mar-
kus Weiss und Christophe Schneider Ze-
ment an für den Sockel bei Kasten Num-
mer 3. Ein hölzerner Turm, einige Meter 
hoch, steht bereits. Er bekommt noch ei-
nen farbigen Anstrich, weil das gelieferte 
Material nicht die erhoffte Qualität hatte. 
«Ich möchte nicht, dass meine Arbeiten 
nach Baustelle aussehen», erklärt Weiss, 
«sie sollten sich dann doch – zumindest 
ein bisschen – vom Alltag unterscheiden.» 

Sockel ohne Kunst?
Der Sockel findet sich als Motiv an allen 
sechs Standorten wieder. Ein kunsthistori-
sches Thema, das sich durchzieht und ge-
rade im öffentlichen Raum von Wichtig-
keit ist: Kunstwerke stehen meistens auf 
einem Sockel. Aber was passiert mit dem 
Sockel, wenn die Kunst darauf fehlt? «An 
drei Standorten bewegen sich meine Arbei-
ten in eine intuitive Richtung, die mir sel-
ber nicht restlos klar ist», so Markus Weiss. 
«Meine Kunst bewegt sich zwar nahe an 
der Architektur, hat aber wohl eine andere 
Sensibilität.» Es gibt aber auch «logische» 
Stationen, die sich von selbst erklären – 
den temporären Pétanque-Platz etwa. 

Weiss plant und baut seine Projekte von 
A bis Z selber: «Und erst während des Bau-
ens, in der analogen Welt also, merkt man, 
wie falsch man geplant hat. Man muss im-
provisieren, ändern, umdisponieren. Die 
Präzision nimmt dabei zu, die Arbeiten 
werden geschärft.» Im Idealfall erhalten 
die Orte durch Weiss’ Interventionen eine 
Qualität, die sie vorher nicht hatten. Sein 
Brunnen-Projekt im neuenburgischen Ort 
Môtiers ist ein schö-
nes Beispiel: Um 
den Dorfbrunnen 
herum wurde eine 
Holzkonstruktion 
gebaut, die ihn zu 
einem geschlossenen Bad machte. Ein ge-
schützter, intimer Ort. «Es entstand ein 
völlig anderes, fast sakrales Gefühl, das 
verloren ging, sobald die Konstruktion 
wieder abgebaut war.» Findet der Künstler 
es nicht schade, dass viele seiner Arbeiten 
nur temporär bestehen? Natürlich sei es 
toll, wenn Werke bestehen blieben, so 
Weiss. An solche Projekte würden aller-
dings ganz andere Anforderungen gestellt: 
«Ich darf sie nicht selber bauen. Niemand 
will, dass ein Künstler baut, weil man ihm 
nicht zutraut, dass es dann auch hält.» 

Auch in Schaffhausen musste Markus 
Weiss' Projekt erst über den Tisch der Ver-
waltungspolizei – was problemlos verlau-
fen sei: «In einer Stadt wie Zürich hätte ich 
ein solches Projekt kaum je realisieren 
können.» Normalerweise fänden sich im-
mer Leute, die sich querstellten. 

Muss Kunst manchmal erklärt werden? 
Das wäre ja nicht das Ziel, oder doch? Er 
denke schon, sagt Markus Weiss: «Kunst-
schaffende haben ein breites, kunsttheore-
tisches Wissen. Dass sich ein Laie auf die-
sem Gebiet nicht auskennt und deshalb 
vielleicht konzeptuelle Kunst nicht gleich 
versteht, ist klar.» Hier gebe es eine grosse 
Lücke zwischen den Menschen, die Kunst 
machten, und der restlichen Bevölkerung. 

Daher brauche es 
unbedingt Vermitt-
lung. «Ich glaube 
aber nicht, dass die 
Kunstschaffenden 
dies selber tun müs-

sen. Es werden jedes Jahr viele Leute im Be-
reich Kunst und Vermittlung ausgebildet, 
die diesen Job übernehmen sollten.» Auch 
Markus Weiss sieht sich nicht als Vermitt-
ler seiner Kunst, obwohl es auf den Bau-
stellen seiner Projekte immer wieder zu in-
teressanten Gesprächen komme: «Man 
merkt den Leuten an, wenn sie sich ernst-
haft für die Projekte interessieren.»

Leere Plätze
Markus Weiss schätzt die Begegnungen, 
die seine Kunst unweigerlich mit sich 
bringt, muss aber auch mit negativen Re-
aktionen umgehen können. «Wer im öf-
fentlichen Raum agieren will, braucht 
eine dicke Haut. Wer diese nicht hat, muss 
ihn gar nicht erst betreten. Das lohnt sich 
nicht.» Was ist sein Ansporn, es trotzdem 
zu tun? Der öffentliche Raum sei extrem 
spannend, sagt der Zürcher. Viel spannen-
der, als an konventionellen Orten wie Ga-
lerien auszustellen. Einerseits sei dieses 
Modell für ihn als subversiven Typ nicht 
wirklich interessant, andererseits sei der 
öffentliche Raum ein Ort, der im Moment 
leerer denn je und gleichzeitig stark be-
setzt sei. Und zwar negativ besetzt: «Die 
Bedrohung ist hier am grössten. Du bist an 
einem Konzert, es geht eine Bombe hoch, 
tschüss. Du spazierst über eine Brücke, ein 
Auto fährt dich um, tschüss.» 

Gleichzeitig sei der öffentliche Raum 
durch die digitalen Interessen der Gesell-
schaft leer geworden und bereit, bespielt 
zu werden, so Weiss: «Ich bin immer noch 
davon überzeugt, dass die analoge Umge-
bung über einen grossen Wert verfügt. 
Die virtuelle Welt ist mir suspekt.»

Die Vernissage der neuen Kunstkästen-Staf-
fel, kuratiert von «Urbansurprise», startet am 
Samstag, 1. Juli, um 17 Uhr. Treffpunkt ist der 
erste Kasten beim Bahnhof Schaffhausen.Markus Weiss: «Meine Arbeiten sind mir manchmal selber nicht restlos klar.» 

«Der virtuelle Raum 
ist mir suspekt»
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Kevin Brühlmann

Gran Purismo, der Don, «den nicht mal 
Gott duzen würde» (GP über GP), der Capi-
tano ohne Schiff, ist zurück an Deck. Mit 
dem Zweihänder. In bildgewaltiger Spra-
che holt er zu einem Rundumschlag aus, 
praktisch Oktopus mit acht Säbeln:

«Mírame yo sigo aquí / Sigo siendo yo / 
Soy el Public Enemy de este estado de-

scerebraedo / Soy una discoteca mental 
a punto de reventarlo / Soy la cara B del 
disco que nunca te has comprado … en 

este carnaval / Todos van de igual»

Zu Deutsch: Ich bin der Public Enemy die-
ses hirntoten Staates, ich bin eine menta-
le Disco, die kurz vorm Implodieren ist, 
ich bin die B-Side der CD, die du dir nie 
gekauft hast. Aber, f lucht Gran Purismo 
und spuckt aufs Deck, aber schau mich 

an: Ich bin immer noch da, bin immer 
noch ich selbst, auch jetzt, mit 36, mache 
ich weiter. Als einziger Vernünftiger im 
«Carnaval», diesem Umzug namens Le-
ben. Wo alle dasselbe Kostüm tragen. Wo 
die Gleichheit regiert.

Diese Zeilen stammen vom Song 
«Carnaval», den Gran Purismo mit sei-
nem Kumpel Attic Room vor Kurzem auf 
der EP «Limbus» veröffentlicht hat. Es ist 
ein zutiefst gesellschaftskritisches Al-
bum geworden, ein wütender Appell an 
den Humanismus. Ein Befreiungsschlag,  
verdichtet auf fünf Songs.

«Carnaval» steht für die Essenz der EP,  
für ihre Grundidee, gerade lyrisch. Der 
Sound klingt untypischerweise – halten 
Sie Ihr Toupet fest – nach Rock. Als hätten 
Zucchero und Limp Bizkit einen Typen na-
mens Curt Cobain adoptiert, damals, als er 
noch halbwegs cool war mit dem Univer-
sum und dem ganzen Rest. Punkto Street 

Gran Purismo und Attic Room: «Limbus»

«Ich bin der Public Enemy»
Wie ein Oktopus mit acht Säbeln: Gran Purismo gibt sich auf der EP «Limbus» so stachlig wie nie. Ent-

standen ist so ein grossartiger Appell an die Menschlichkeit. Denn Kapitulation ist keine Option. Niemals.

Gran Purismo: «Ich bin die B-Side der CD, die du dir nie gekauft hast.»  Filmstill zVg

Gran Purismo 
& Attic Room: 
«Limbus», 5 Fran-
ken (erhältlich bei 
iTunes).

Credibility und Aggressivität befinden wir 
uns auf Gangster-Rap-Niveau, der Text ist 
allerdings derart selbstironisch, dass es an 
Late-Night grenzt. Kurz: «Carnaval» ist 
wahnsinnig grossartig.

Wahnsinn, das passt zum Titel des Al-
bums. «Limbus» – so nannten Theologen 
früher die Vorhölle, wo die verlorenen 
Seelen gefangen gehalten wurden, denen 
der Zugang zum Himmel ohne eigenes 
Verschulden verwehrt blieb. Auf Gran 
Purismos Welt bezogen, bedeutet das ver-
mutlich: Hier landen alle einigermassen 
vernünftigen Zeitgenossen, Widerstand 
zwecklos in diesem versifften Diesseits.

Fast so wütend und brachial wie 
«Carnaval» klingt der Track «Babylon», 
eine Abrechnung mit den Weltreligio-
nen. Gleichzeitig zeigt Gran Purismo, 
dass er auch das Subtile beherrscht, ohne 
an kritischer Dimension zu verlieren. Sei-
ne langsame, tiefe Stimme hallt im 
Dream popsong «Y Vas» (übersetzt):

«In einer Kultur, die dir durch Strafe und 
Belohnung Schuld eintrichtert, umarme 
ich jeden Atheisten, der zur Geisel wurde 
… Aber da gibt’s auch uns: Die, welche 
den heiligen Vernünftigen in diesem Ir-

renhaus Gesellschaft leisten.
Wir, die Schwiegerväter des Teufels.
Wir, die im Vakuum der Vergessenen 

Räume erschaffen»

Dann, ehe der Song zu Ende ist, sieht man 
Capitano Purismo vor sich stehen, wie er 
den Säbel feierlich zurück in die Schei-
de steckt. Er schreitet vom Deck, wehen-
de Fahnen im Hintergrund. Und dann be-
greift man: So läuft die Welt. Alles Nar-
ren ausser uns. Aber kapitulieren? Nie-
mals. ¿Entendido?



Flammentanz

Dieser Samstagabend wird feurig! Auch 
wenn das Wort «Flamenco» eigentlich 
nichts mit Flammen zu tun hat, sondern 
unter anderem den rosaroten Flamingo be-
zeichnet. Das Programm des 2. Schaffhau-
ser «Festivalito Flamenco» wird von drei 
Gruppen gestaltet: Zwei Dozentinnen des 
Flamencostudios Schaffhausen, Tamara 
und Mariana Mesonero, zeigen eine von Gi-
tarre und Gesang begleitete Bühnenperfor-
mance, genauso wie die Formation «Ban-
da Ancha» um den Gitarristen Daniel Port-
mann und die Tänzerin Ladina Bucher. 
Und mit «MalreTRATOS» bringt die Tänze-
rin und Choreografin Julia Bütler ihr ers-
tes Kurzstück zur Aufführung. 

SA (1.7.) 20 UHR, HABERHAUSBÜHNE (SH)

Grosser Einsatz

Das «Museum im Zeughaus» eröffnet im 
Rahmen des 4. Museumstags die Ausstel-
lung «Heimschaffung von Internierten», 
die sich um eine fast vergessene Episo-
de der Schaffhauser Geschichte dreht: 
Im Ersten Weltkrieg internierte Deutsch-
land eine grosse Zahl unliebsam geworde-
ne, da im «Feindesland» wohnhafte, Fran-
zosen in Lagern. Schaffhausen setzte sich 
dafür ein, dass diese rund 300'000 not-
leidenden Menschen von vielen Freiwil-
ligen versorgt wurden und sicher in ihr 
Heimatland zurückkehren konnten. Vor 
der Vernissage um 10.15 Uhr findet um 
9.30 Uhr ein Gedenkanlass am Franzosen-
denkmal Fäsenstaub-Promenade statt. 

VERNISSAGE: SA (1.7.) AB 10 UHR, 

MUSEUM IM ZEUGHAUS (SH)

Vivaldi pur

Das vierköpfige Ensemble «Gioco baroc-
co» um Anne-Marie Rohr (Traversflöte), 
Simon Burr (Barockcello), Johannes Pfis-
ter (Barockvioline) und Nuno Miranda 
(Barockgitarre, Laute) begleitet die Sänge-
rin Annemieke Cantor auf barocken Inst-
rumenten, denen sich die Formation ver-
schrieben hat. Auf dem Programm steht 
Musik von Antonio Vivaldi, nämlich zwei 
Flötenkonzerte, ein Mandolinenkonzert 
sowie Arien aus der Oper «Orlando furio-
so» und aus «Nisi Dominus».

SO (2.7.) 18.30 UHR, 

SORELL HOTEL RÜDEN (SH)

Oberfl ächlich … 

In der letzten Schulwoche vor den Som-
merferien wird es noch einmal experi-
mentell: Von Montag bis Freitag steht 
auf dem Herrenacker das «SwissGeoLab». 
Das vom Bundesamt für Landestopogra-
fie konzipierte mobile Labor vermittelt 
mittels spannender Experimente viel 
Wissenswertes aus der Welt der Geoma-
tik: Vermessung, Landkarten, Topogra-
fie, Orientierung, GPS und mehr. Jeweils 
am Nachmittag ist der Container für alle 
Interessierten geöffnet. 

MO (3.7.) BIS FR (7.7.) 13 BIS 17 UHR, 

HERRENACKER (SH)

Tanz à la minute

Dass sie tanzen können, müssen die jun-
gen Talente der Cinevox-Compagnie nicht 
mehr beweisen. Wie aber sieht es mit eige-
nen Choreografien aus? Sehr gut! Das zei-
gen die aktuell 27 Tanzprofis in zehn ex-
perimentellen Kurzstücken. 

MI (5.7.) 19 UHR, 

CINEVOX-THEATER, NEUHAUSEN

Grosse Stimme

Vor fünf Jahren starb Whitney Houston 
in einer Hotel-Badewanne in Hollywood. 
Sie gilt als die erfolgreichste Musikerin al-
ler Zeiten – niemand erhielt so viele Aus-
zeichnungen wie sie. Trotz – oder wegen? 
– ihres enormen Erfolgs endete ihr Le-
ben mit nur 48 Jahren. Ein neuer Doku-
mentarfilm der renommierten Regisseu-
re Nick Broomfield und Rudi Dolezal geht 
ihrem Leben nach und lässt auch die Sän-
gerin zu Wort kommen: «Erfolg verändert 
einen nicht. Der Ruhm tut es.» 

«WHITNEY – CAN I BE ME»

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Abendexkursion

Fledermäuse sind entgegen ihrem Ruf in-
teressante und vor allem schüzenswer-
te Tiere. Viele Arten, auch die in Schaff-
hausen heimische, sind bedroht. Wer 
mehr über die nächtlichen Jäger erfah-
ren möchte, dem sei die morgige Exkursi-
on empfohlen: Nach einem Einführungs-
referat des Schaffhauser Fledermaus-
schutzbeauftragten Christian Ehrat geht 
es hinaus an den Egelsee, um die Tiere in 
Aktion zu beobachten.

FR (30.6.) 20 UHR, 

RESTAURANT HÜTTENLEBEN, THAYNGEN

Feierabendmusik

Die russische Pianistin Marina Vasilyeva 
erhielt vor fünf Jahren ein Stipendium für 
ein Auslandstudium und absolviert die-
ses an der Musikhochschule Luzern, mitt-
lerweile im Master. Für ein Klavierrezi-
tal kommt die 27-Jährige nach Schaffhau-
sen, sie wird Werke von Mozart, Chopin, 
Brahms, Bartok und Liszt spielen. 

FR (30.6.) 19 UHR, MUSIK MEISTER (SH)
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BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 Sauber und dauerhaft – Schnell !
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Wettbewerb: 2 x die neue EP «Limbus» von Gran Purismo zu gewinnen (siehe S. 20)

Ein Stillleben für die Ewigkeit
Keine Sorge, liebe Leserschaft, uns 
geht es gut. Dies möchten wir an 
dieser Stelle gleich einmal voraus-
schicken. Warum wir das beto-
nen? Weil die heute gesuchte Re-
dewendung anderes vermuten las-
sen könnte. Die etwas seltsam an-
mutende Anordnung auf dem Foto 
deutet darauf hin, dass wir uns ein-
mal mehr in religiösen Gefilden 
bewegen. Aber sicherlich ahnt ihr 
schon, worauf wir hinauswollen.

Als kleinen Ansporn können wir 
auch diese Woche verkünden, dass 
alle eingesandten Lösungsvor-
schläge richtig waren. War es 
wirklich so einfach oder habt ihr 
einfach kiloweise Glacé genascht, 
um einen «kühlen Kopf zu bewah-
ren»? Das hat jedenfalls bestens 
funktioniert. Auch bei Helene 

Schlagenhauf und Astrid Dett-
mer, die je einen Ticketcode für 
einen Zuschauerplatz am diesjäh-
rigen Sommertheater erhalten. 
Herzlichen Glückwunsch! 

Und für alle anderen winkt 
nun eine neue Chance: Welche 
Redewendung haben wir hier im 
(zum Glück) übertragenen Sinn 
fotografiert? (aw.)

Welch würdevolles Ensemble! Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Es beginnt kurz und knapp: Am Freitag-
abend stehen acht Kurzfilme zum Thema 
«Liebe und andere Krankheiten» auf dem 
Programm. Die acht vom «Kurz & Knapp»-
Team organisierten Filme kommen aus 
Italien, Deutschland, Kanada, Belgien, Ir-

land und England und sind wie immer 
sorgfältig ausgewählt: Kino zum Lachen, 
zum Nachdenken, zum Staunen. 

Am zweiten Abend kehrt ein Film an 
seinen Drehort zurück: Die erfolgreiche 
Premiere des Schaffhauser Dokumentar-

films «Die Rheinmacher» von Faro und 
Michael Burtscher fand letztes Jahr mit-
ten im Winter statt. Umso spannender 
wird die Openair-Aufführung am Ort des 
Geschehens werden, wenn sich die Geräu-
sche des Filmes mit denen der Umgebung 
vermischen. Vielleicht schaut ja auch 
noch der eine oder andere Biber vorbei …  
Also: Decke oder Campingstuhl nicht ver-
gessen, und dann kann es losgehen mit 
dem gemütlichen Kinoerlebnis. 

Schon vor zwei Jahren hat sich heraus-
gestellt, dass es eine wirklich gute Idee ist, 
Kurzfilme unter freiem Himmel zu zei-
gen: der Abend war damals ausverkauft. 
Gute Aussichten also für die diesjährige 
Ausgabe – wenn denn das Wetter mit-
spielt. Die Filme starten an beiden Aben-
den um 21.30 Uhr nach dem Eindunkeln, 
aber natürlich gibt es schon vorher etwas 
fürs Gemüt: frisch gebackene und gefüllte 
Leckereien von «Lunas Crêpes». 

FR/SA (30.6./1.7.) AB 20 UHR, 

BEI LUNAS CRÊPES AM LINDLI (SH)  

Am Wochenende gibt es Crêpes statt Popcorn – im Openair-Kino am Lindli

Kurzes und langes Kino

Malerischer Filmstill aus dem Kurzfilm «Somewhere Down the Line». zVg
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Anfang Mai glaubte Walter 
Hotz (SVP) zu wissen, dass bei 
Abos für die städtische Verwal-
tung «politisch linksorientier-
te Blätter geradezu bevorzugt 
werden». Er erkundigte sich 
in einer Kleinen Anfrage nach 
Abozahlen und wollte vor al-
lem wissen: «Wieso werden 
die Schaffhauser Schulen mit 
Exemplaren einer SP- und AL-
Wochenzeitung geradezu über-
schwemmt?» Die «az» reagier-
te in der Ausgabe vom 4. Mai 
und zeigte auf, dass die Stadt 
um ein Vielfaches mehr Abos 
gratis bekommt, als sie bezahlt. 
Nun hat auch die Stadt Stellung 

genommen. Stadtpräsident Pe-
ter Neukomm schafft im Na-
men des Stadtrats Klarheit: Die 
Stadt hat viermal mehr (bezahl-
te) Abos der «SN» als der «az», 
was einer «SN» auf 33 oder ei-
ner «az» auf 137 Mitarbeitende 
entspricht. Weiter stellt Neu-
komm sein Talent zur kühlen 
Gelassenheit unter Beweis, in-
dem er trocken schreibt: «Eine 
‹Überschwemmung› der Schu-
len mit Wochenzeitungen ist 
dem Stadtrat nicht bekannt. 
Die Schaffhauser Schulen ha-
ben von den ‹Schaffhauser 
Nachrichten› nur wenige, von 
der ‹az› gar keine Exemplare 

über ihr Budget abonniert.» 
Wir danken Hotz für die Wer-
bung und Neukomm für die 
Klarstellung. (mg.)

 
Der Schaffhauser Lehrerver-
ein hat auf seiner Webseite 
(www.lehrerverein.ch) publik 
gemacht, welche Kantonsräte 
am Montag für und welche ge-
gen die Entlastungslektion ge-
stimmt haben (siehe Seite 4). 
Der städtische Bildungsrefe-
rent Raphaël Rohner (FDP) hat 
sich übrigens als Einziger sei-
ner Partei für die Entlastung 
der Lehrer ausgesprochen 

und auch entsprechend abge-
stimmt. (js.)

 
Manchmal wird die «az» lo-
bend als kleine Schwester der 
«WOZ» bezeichnet. Das schmei-
chelt uns jeweils, doch nun hat 
uns «Tagi»-Redaktor Christoph 
Lenz im Branchenheft «Edito» 
aus diesem Schatten gehoben: 
Die «az» sei «derzeit die bes-
te und engagierteste Wochen-
zeitung der Schweiz». Da wer-
den wir ja ganz rot, beziehungs-
weise noch röter, als wir schon 
sind. Danke! (mg.)

Seit mehr als 30 Jahren hielt 
der Neoliberalismus auch un-
ser Land in eisern-eisigem Griff 
gefangen: deregulierte Finanz-
märkte, Auslagerung und Pri-
vatisierung staatlicher Leis-
tungen («Der heilige Markt ist 
immer besser als Väterchen 
Staat»), Steuerwettbewerb zu-
gunsten der Unternehmen und 
der Superreichen, ständig neue 
Sparpakete mit immer glei-
chen Verlierern (Bildung, Ge-
sundheit, Personal …) waren 
die heiligen Kühe dieser Zeit. 
Die Gros se Wende von 1989 
schien den endgültigen Sieg 
der Marktgläubigen zu besie-
geln.

Mit der Finanzkrise von 
2008 und den unsäglich teu-
ren staatlichen Rettungsakti-
onen für spekulationssüchti-
ge Grossbanken begann dann 
aber der Sinkflug des Neolibe-
ralismus. Eine ganze Reihe von 
Entscheidungen im laufenden 
Jahr belegt, dass er auch in der 
Schweiz kurz vor der Bruch-
landung steht: Zuerst versenk-
te das Volk im Februar die Un-
ternehmenssteuerreform III 

und setzte ein klares Zeichen 
gegen den Steuerwettbewerb. 
Vor wenigen Wochen entschie-
den die WählerInnen im Kan-
ton Zürich überraschend deut-
lich, die Umwandlung des Kan-
tonsspitals Winterthur und 
der Integrierten Psychiatrie 
Winterthur in Aktiengesell-
schaften zu verhindern. 

Schon vor sieben Jahren 
wurde in Zürich die Pauschal-
besteuerung durch Volksent-
scheid abgeschafft – mit po-

sitiven Folgen: Zwar zog rund 
die Hälfte der Pauschalbesteu-
erten aus, sie wurden aber 
durch die höheren Steuern der 
Verbliebenen und die nachfol-
genden reichen Zuwanderer 
mehr als wettgemacht.

Trotz dieser Erfolge: Wach-
samkeit ist nach wie vor an-
gesagt. Die nächste neolibera-
le Attacke droht im Energiebe-
reich. Die Axpo soll nach dem 
Willen der Trägerkantone in 
den nächsten Monaten in eine 
Good- und in eine Bad-Axpo 
aufgespalten werden. In der 
todgeweihten Auffanggesell-
schaft Bad-Axpo sollen vor al-
lem die hoch defizitären Atom-
kraftwerke mit ihren unge-
deckten Milliarden-Kosten für 
Rückbau und Entsorgung zu-
sammengefasst werden. Sie soll 
in öffentlicher Hand bleiben – 
weil es dafür schlicht und ein-
fach keine Käufer gibt.

Die Good-Axpo hingegen 
soll alle Wasserkraftanlagen 
und Übertragungsnetze um-
fassen und über den Kapital-
markt refinanziert werden 
– ganz nach dem Motto: So-

zialisierung der Verluste, Pri-
vatisierung der Gewinne.

Ich bin überzeugt, dass auch 
hier das Stimmvolk sein Veto 
einlegen würde; das sehen of-
fensichtlich auch die Regie-
rungen so und versuchen, den 
Umbau der maroden Axpo an 
Parlament und Volk vorbeizu-
schleusen.

Die neu gewonnene Dyna-
mik im Kampf gegen den Neo-
liberalismus sollte aber noch 
in diesem Jahr unbedingt ge-
nutzt werden: Im Gesund-
heitswesen, indem die Steue-
rung der Investitionen wieder 
zur staatlichen Aufgabe wird 
und nicht den Spitälern über-
lassen bleibt; bei der Unterneh-
menssteuerreform, bei der die 
Abschaffung der privilegier-
ten Besteuerung von Sonder-
gesellschaften vollumfänglich 
kompensiert werden muss; vor 
allem aber bietet die Abstim-
mung über die Altersvorsorge 
im September Gelegenheit, die 
staatliche AHV zu stärken und 
die Probleme der teuren halb-
privaten 2. Säule zu kompen-
sieren.

Markus Späth ist SP-Frak-
tionspräsident des Zürcher 
Kantonsrats.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Neoliberalismus vor Bruchlandung



Terminkalender

Senioren Naturfreunde 
Schaffhausen.
Montag, 5. Juli 2017
Anlass: Zürcher Stadtwald
Treffpunkt: 09.00 Uhr 
SH Bahnhof Bistro 
Leitung: F. Weilenmann 
Telefon 079 674 64 04

Rote Fade. Unentgeltliche Rechts-
beratungsstelle der SP Stadt 
Schaffhausen. Rote Fade, Platz 8, 
8200 Schaffhausen, jeweils geöffnet 
Dienstag-, Mittwoch- und Donners-
tagabend von 18 bis 19.30 Uhr. 
Telefon 052 624 42 82.

Kinoprogramm
29. 06. 2017 bis 05. 07. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr
ÜBERFLIEGER: KLEINE VÖGEL - GROSSES 
GEKLAPPER
Europäischer Animationsfi lm für die ganze Familie, 
in dem der kleine Sperling Richard sich für einen 
grossen Storch hält und nach Afrika fl iegen will. 
Scala 1 - 84 Min. - 6/4 J. - Deutsch - 8. W.
.

tägl. 17.30 Uhr
WHITNEY: CAN I BE ME
Fünf Jahre nach Whitney Houstons tragischem 
Tod enthüllt der Dokumentarfi lm die wahren 
Hintergründe über den Absturz einer der grössten 
Sängerinnen aller Zeiten.
Scala 1 - 105 Min. - 16/14 J. - E/d - 1. W.
.

tägl. 20.00 Uhr
RETURN TO MONTAUK
«Es gibt eine Liebe im Leben, die du nie vergisst» 
– Die wunderschöne Liebesgeschichte erzählt 
von überwältigenden Erinnerungen, verpassten 
Chancen, Sehnsüchten, vom Verrinnen der Zeit.
Scala 1 - 108 Min. - 6/4 J - E/d/f - 2. W.

tägl. 17.30 Uhr; zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
ES WAR EINMAL IN DEUTSCHLAND
Der Film erzählt von jüdischen Wäsche-Vertre-
tern, die im Nachkriegsdeutschland Geschäfte 
machen – mit Menschen, von denen sie kurz 
zuvor noch in Lager gesteckt wurden.
Scala 2 - 102 Min. - 12/10 J. - Deutsch - 3. W.

tägl. 20.15 Uhr
DIE GÖTTLICHE ORDNUNG
Eine «Comédie humaine» über die Angst vor Ver-
änderung und den Kampf für Gleichberechtigung 
in der ländlichen Schweiz der 70er Jahre.
Scala 2 - 97 Min. - 12/10 J. - Dial/d - 17. W. 

Amtliche Publikation

ALTMETALL-ABFUHR
findet nächste Woche statt (das genaue
Datum ersehen Sie aus dem Abfall-
kalender).

•  Metallkübel, Grill, Pfannen,  
Eisenteile von Möbeln, Eisen-
gestelle, defektes Werkzeug, 
Rasenmäher, Metallstangen  
(max. 2 Meter lang), Garten möbel 
(Plastik und Stoffbespannung 
entfernen).

•  Konservendosen zur Sammelstelle 
bringen.         

• Keine Elektronik- und Elektrogeräte.
•  Am Abfuhrtag bis 07.00 Uhr 

bereitstellen.

Ihre Fragen beantwortet die  
Abfallinfo:
052 632 53 69

STADT SCHAFFHAUSEN 

«Lehrabschluss»
erscheint am 13. Juli 2017

in der «schaffhauser az»

Inseratenannahme:
Frau Sibylle Tschirky, Tel. 052 633 08 35

oder inserate@shaz.ch

Stellen


